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Das dreieinhalb auf acht Meter grosse Bild «Guernica» müsste für den Transport aus dem Rahmen gelöst und aufgerollt werden, was zu Rissen führen könnte. Foto: Thomas Coex (AFP)

Patrick Illinger

Es ist dreieinhalb Meter hoch
und fast acht Meter lang: Ein
derart sperriges Gut stellt jede
Transportfirma vor ein Problem.
Die Fracht, zumal sie sorgfältig
eingehüllt und in eine stossfes-
te Kiste verpacktwerdenmüsste,
passt in keinen Lastwagen und
in keinen verladefähigen Con-
tainer. Auch nicht in ein norma-
les Flugzeug.

Nein, Pablo Picassos so be-
rühmtes wie ausladendes Ge-
mälde «Guernica» lässt sich
nicht eben mal an einen ande-
ren Ort umziehen. Dafür müss-
te man die Leinwand, auf der
der Künstler Pablo Picasso das
Grauen des Bombardements der
baskischen Kleinstadt Guernica
im Jahr 1937 verewigte,vomRah-
men trennen und dann versu-
chen, sie aufzurollen. Doch da-
vor warnen Restauratoren ein-
dringlich, denn dasWerk könnte
Schaden nehmen.

Solche technischen Bedenken
hindern die baskische Regional-
regierung aber nicht daran, die
Überführung des Bildes einzu-
fordern. Derzeit hängt dasMeis-
terwerk, angemessen präsen-
tiert, im Reina-Sofía-Museum
in Madrid.

Ginge es nach der nationalis-
tischen Partei des Baskenlandes
sowie dem Lehendakari (so der
Titel des baskischen Regierungs-

chefs) soll das Gemälde just zum
90. Jahrestag des Bombarde-
ments in Bilbao gezeigt werden,
der grössten baskischen Stadt.

Angespanntes Verhältnis
Für die Regionalpräsidentin von
Madrid, Isabel DíazAyuso, ist die
Forderung der Basken ein will-
kommener Anlass, um vor ihrer
konservativen, zentralspanisch
gesinnten Wählerschaft der all-
zu selbstbewusst auftretenden
baskischenAutonomieregion die
Zähne zu zeigen. Sie nannte das
Begehren: «Blödsinn».

Nun tobt Streit um die Fra-
ge, ob ein Gemälde, das zweifel-
los inhaltlichen Bezug zumBas-
kenland hat, aus diesem Grund
einem dortigen Museum zuzu-
gestehen sei. Zumal es mit dem
Guggenheim-Museum in Bilbao
eine ebenbürtige Konkurrenz zu
denMadriderKunsttempeln gibt.
Sowird der Streit um«Guernica»
längst nicht mehr auf der Sach-
ebene geführt

Historische Tatsache ist aber
auch, dass die deutschen Bom-
ber, die im April 1937 den An-
griff auf Guernica flogen, nicht
das Baskenland als solches zum
Ziel hatten. Die von Hitler völ-
kerrechtswidrig entsandte Legi-
on Condor sollte den aufständi-
schen General Francisco Franco
im Kampf gegen die demokra-
tisch gewählte Republik unter-
stützen. Dieserwar zu jener Zeit
in Nordspanien unterwegs, weil
die BelagerungMadrids ins Sto-
cken geraten war.

Der Streit um das Gemäl-
de von Picasso wird also längst
mehr auf der Beziehungs- als
auf der Sachebene ausgetragen.
In ihm tritt das seit Jahrhunder-
ten angespannteVerhältnis zwi-
schen Basken und der kastili-
schen Zentralmacht in Madrid
zum Vorschein.

Bliebeman auf der Sachebene,
müsste ein kürzlich veröffent-
lichtes Gutachten der Abteilung
für Konservierung und Restau-

rierung des Madrider Reina-So-
fía-Museums den Ausschlag ge-
ben. Dieses beschreibt Picassos
Werk als «sehr empfindlich».
Weil es in früheren Jahrzehn-
ten – im aufgerollten Zustand –
transportiert worden sei, unter
anderem ins New Yorker Muse-
um of Modern Art und dann bei
der Tournee durch die USA, sei-
en jede Menge winzige Risse in
der aus einem Stück bestehen-
den Leinwand entstanden.

JedenMillimeter überwachen
Die prägnanteste Fissur zeige
sich imBereich des Pferdehalses.
Auch hätten frühere Restaurie-
rungsversuche dasWerk in Mit-
leidenschaft gezogen.

Mithilfe hochauflösender Gi-
gapixel-Aufnahmen und detail-
lierter Schadenskarten über-
wacht das Museum jede Verän-
derung des Gemäldes millime-
tergenau.Von einemneuerlichen
Transport raten die Restaurato-
ren dringend ab.

Madridwill Meisterwerk von Pablo
Picasso nicht ins Baskenland senden
Kunst Bilbao wünscht zum 90. Jahrestag des Bombardements der baskischen Stadt Guernica das gleichnamige
Gemälde von Picasso als Leihgabe. Madrid sagt entschieden Nein – es fürchtet schwere Transportschäden.

Der Streit um
das Gemäldewird
längstmehr auf
der Beziehungs- als
auf der Sachebene
ausgetragen.

Paris Am 21. Mai versteigert
das französische Auktions-
haus Artcurial ein originales
Stück der Eiffelturm-Wendel-
treppe. Das von Gustave Eiffel
entworfene Objekt war fast ein
Jahrhundert lang zwischen Eta-
ge zwei und drei in Betrieb. 1983
wurde das Teil ausgebaut, weil
neue Lifte installiert wurden.
Über 40 Jahre lang befand sich
das Treppenstück dann in einer
Privatsammlung undwurde nun
von den offiziellen Werkstätten
des Eiffelturms restauriert. (red)

Eiffelturm-Treppe
unter demHammer Flugzeug zieht Kreis

und beflügelt Fantasie
Bern «DieserPilot schienüberdem
Belpberg Frühlingsgefühle zuver-
spüren.Vielleicht handelte es sich
umeinenHeiratsantrag?», schrieb
ein Leser zumFoto, das er gestern
bei Belp aufgenommen hatte.Tat-
sächlich war der symmetrische
Kreis am Himmel sehr auffällig.
Ein Sprecher derArmee relativier-
te: BeimKreis handle es sichwohl
um das Ergebnis eines Manövers
eines Jets der Luftwaffe. Unter be-
stimmten Bedingungen könnten
sich solche Kondensstreifen bil-
den und eineWeile bleiben. (red)

Auch das noch!

Im Zusammenhangmit demTod
von «Friends»-StarMatthewPer-
ry ist eine Drogenlieferantin zu
15 Jahren Gefängnis verurteilt
worden. Das berichteten «New
York Times» und CBS unter Be-
rufung auf ein Gericht in LosAn-
geles.Die Staatsanwaltschaft hat-
te 15 Jahre gefordert.

Die Verteidigung argumen-
tierte, die 42-Jährige sei seit ih-
rer Festnahme im August 2024
in Untersuchungshaft gesessen
und habe ausreichend Zeit hin-

terGittern verbracht.Die als «Ke-
tamin-Königin» bekannte Frau
hatte im vergangenen Herbst in
fünf Anklagepunkten auf schul-
dig plädiert. Nach Angaben der
Staatsanwaltschaft lieferte sie
unter anderemdie Dosis desNar-
kosemittels, die 2023 zum Tod
Perrys führte.

Auch Ärzte involviert
Neben derDrogenlieferantinwa-
ren nach Perrys Tod auch zwei
Ärzte, ein Assistent und ein Be-

kannter des Schauspielers fest-
genommen worden. Einer der
Ärzte erhielt imDezember zwei-
einhalb Jahre Haft, sein Kollege
acht Monate Hausarrest.

Perrywar am28.Oktober 2023
mit 54 Jahren tot in seinemHaus
in LosAngeles gefundenworden.
Berichten zufolge hatte erwegen
Depressionen und Ängsten eine
Ketamin-Therapie unter ärztli-
cher Aufsicht gemacht, das Mit-
tel aber auch vomSchwarzmarkt
bezogen. (DPA)

Haft für «Ketamin-Königin» nachMatthew Perrys Tod
Justiz 42-Jährige vermittelte dem Schauspieler die Substanz und legt nun Teilgeständnis ab.

Matthew Perry starb im
Oktober 2023. Foto: AP

Helene Fischer (41) lehnt Schön-
heitskorrekturen mit kosmeti-
schen Mitteln nicht kategorisch
ab. «Wenn Botox oder Filler hel-
fen, sich in der eigenen Haut
wohler zu fühlen, ist das völlig
legitim», sagte die Sängerin der
«Gala». Aber: «Ich finde es ganz
schön,wennmanMenschen das
Alter ansieht.» Allzuweitgehen-

de Eingriffe lehnt sie für sich ab.
«Als Sängerin transportiere ich
Emotionen – imGesicht, in jeder
Nuance. Wenn ich da zu viel
glätten würde, hätte ich Sorge,
an Glaubwürdigkeit zu verlie-
ren.» (DPA)

US-Star Katy Perry (41) kommt
gut an in der Familie ihres Part-
ners Justin Trudeau (54), ehe-
maliger kanadischer Premier-
minister. «Sie ist super nett,
sie ist super bodenständig, und
mein Vater ist glücklich», sag-
te Sohn Xavier Trudeau (18) im
Podcast «Can’t Be Censored».
Xavier strebt eine Karriere als
Sänger an und lässt sich auch
hie und damal Tipps von der er-
folgreichen Sängerin geben. «Sie
gibt mir immer gern Ratschläge
oder sagt mir, was ich ändern
sollte.» (DPA)

Hollywoodstar George Clooney
(64) hat die Kommunikation der
US-Regierung von Präsident
DonaldTrump kritisiert. Dies sei

«eine Zeit für intensive Debatten
auf höchstem Niveau. Nicht für
kindische Beschimpfungen», er-
klärte er dem Branchenmagazin
«Variety». Zuvorhatte der Schau-
spieler betont,wenn jemand eine
Zivilisation zerstören wolle, sei
das ein Verbrechen. (DPA)

Foto: Imago

Foto: Imago
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Katrin Hauser

Als das zweite Hakenkreuz auf-
ploppte, hatte Noah Rosenbaum
genug. Er trat aus dem Klas-
senchat aus. Die Zeit in der Sek
Binningen würde ohnehin bald
ein Ende nehmen. Kaum war er
ausgetreten, stellte einer seiner
MitschülerdasBild eines lächeln-
denAdolfHitler in denChat. «Vic-
tory Royale!», heisst es dazu, an-
gelehnt an das Computerspiel
«Fortnite».

Spielstand: sechs Millionen
Tote.

Die Illustration, die sich über
die Ermordung von sechs Mil-
lionen Jüdinnen und Juden lus-
tig macht, war kein Einzelfall,
keine zufällige Entgleisung.
Bereits zuvor wurden mehrfach
antisemitische Memes in der
Gruppe geteilt.

«Es ist klar, dass das gegen
mich ging. Ich war der einzige
jüdische Schüler in der Klasse»,
sagt Rosenbaum heute, fast sie-
ben Jahre später. Inzwischen stu-
diert er Psychologie, spielt The-
ater und tourt nebenbei durch
Basler Schulklassen, um auf Cy-
bermobbing und andereHeraus-
forderungen der digitalen Welt
aufmerksam zu machen.

Antisemitismus
und Sexismus
Der Psychologiestudent mit der
langen Haarmähne tritt selbst-
bewusst auf. Das Mobbing hat
keine sichtbaren Spuren hin-
terlassen. Das mag auch dar-
an liegen, dass er sich ziem-
lich erfolgreich wehren konnte.
Und dass es Leute gab, die sich
klar auf seine Seite stellten. Ro-
senbaumwar nicht der Einzige,
der mit den Inhalten Mühe be-
kundete, die in diesem Chat ver-
schickt wurden.

Die ganze Geschichte be-
gann, als ein Klassenkamerad
ein Nacktbild in eineWhatsapp-
Gruppe stellte und suggerier-
te, es handle sich dabei um eine
Mitschülerin. Rosenbaum setz-
te sich umgehend für sie ein. Er
forderte den Klassenkameraden
auf, das Bild sofort zu löschen,
und drohte, die Konversation
andernfalls der Lehrerin zu zei-
gen. Der Mitschüler löschte das
Foto. Kurz darauf postete er als
erneute Provokation ein Haken-
kreuz im Klassenchat.

Diese Redaktion konnte Dutzen-
de Screenshots sichten, die zei-
gen, wie die Dynamik im Klas-
senchat immer mehr eskalierte.
Ein Beispiel: Ein Schüler schick-
te ein Video eines betrunkenen,
fast bewusstlos wirkenden jun-
genMannes in den Chat. «Noah,
han no eVideo vo dir vom Sams-
tag gfunde. Ich hoff, ish oke,we-
nis do ine shigg.» Ein anderer
Mitschüler schickt daraufhin ein
Bild von Hitler, der den Führer-
gruss zeigt.

DerKlassenchat –
ein regelfreier Raum?
Später ärgert sich einer der
Mobberdarüber,dass jemand aus
derKlasse Screenshotsweiterge-
leitet habe. Er schreibt: «Shäm
dich, du ehreloses Stück Scheis-
se, wenn du in Spiegel luegsch,
spuck dich eif selber ah, damit
dumerksh,wiewertlos du bish.»

Schüler und Schülerinnen
erachten ihre Klassenchats ein

Stück weit als regelfreien Raum.
Lehrpersonen haben darin kei-
nen Einblick. Die Baselbieter Bil-
dungsdirektion schreibt auf An-
frage, es gebe keine «offiziel-
len» Klassenchats aufWhatsapp.
«Die Verwendung von Messen-
ger-Diensten im Schulkontext
ist aus datenschutzrechtlichen
Gründen nicht empfohlen.» Ent-
sprechend kommederSchule bei
solchen grundsätzlich auch kei-
ne Verantwortung zu. «Erhält
die Schule Kenntnis von prob-
lematischen Chats, werden die-
se im Normalfall trotzdem aus
pädagogischer Perspektive the-
matisiert.» Zur Häufigkeit sol-
cher Vorfälle kann die Bildungs-
direktion allerdings keine Anga-
ben machen.

Das Thema aber ist aktuell.
Mitte März veröffentlichte der
Westdeutsche Rundfunk (WDR)
einen grossen Bericht zu belas-
tenden Inhalten in Klassenchats.
Gemäss einerStudie derPädago-

gischen Hochschule Schwyz be-
gegnet rund ein Drittel (31 Pro-
zent) der befragten Kinder und
Jugendlichen in der Schweiz on-
line Hassrede.

Cybermobbing hört nicht auf,
wenn die Schule aus ist. Es geht
rund um die Uhr weiter – auch
noch spätabends.Rosenbaumer-
innert sich an Magenschmer-
zen, wenn er am Abend auf sein
Handy sah und neue Nachrich-
ten im Klassenchat aufploppten.
Über Wochen versuchte er, die
Sache selbst zu regeln, indem er
seinen Mitschülern ankündigte,
sie zu verpetzen, wenn diese be-
leidigende Inhalte verschickten.
«Ich kannte damals nur diesen
einen Weg», sagt er. «Rückbli-
ckendwardasvielleicht nicht die
beste Lösung. Zu dieser Zeit aber
war es dasWichtigste, bloss kei-
ne Schwäche zu zeigen.»

Letztlich trat er aus demKlas-
senchat aus und gründete eine
neueWhatsapp-Gruppe, die rein

der Information dienen sollte.
«Ich wusste, dass ich eine Form
von Klassenchat brauche – was
die Abgabefristen von Hausauf-
gaben betrifft, oderAnsagen von
Lehrpersonen, die man verpasst
hat.» EineHandvollMitschülerin-
nen folgte ihm in seinenAlterna-
tiv-Chat. Kaumwaren sie draus-
sen, wurden sie im alten Klas-
senchat übel beschimpft. «Eine
Drittperson, die dort noch drin
war, hat uns die Nachrichten ge-
zeigt.» Screenshots zeigen, wie
eineMitschülerin als «Hure» be-
titelt wird. Sie sei derart aufge-
wühlt gewesen, so Rosenbaum,
dass sie am Folgetag nicht zum
Unterricht erschienen sei. Dar-
aufhin wandte er sich erstmals
an die Klassenlehrerin.

Engagement gegen
Cybermobbing
Rückblickendhält eres fürsubop-
timal, wie die Schule mit der Si-
tuation umging. Die Klassenleh-
rerin habe die Eltern der Schüler,
die diese Bilder gepostet hatten,
informiert.Auchhabe sie eineDe-
batte in der Klasse zum Thema
initiiert, «die völlig eskaliert ist.
Eine Kollegin, die auch aus dem
Chat ausgetreten ist, hatweinend
den Raum verlassen». Später sei
dannderSchulpsychologe aufge-
taucht, der «ziemlich technisch
über das Thema Faschismus re-
feriert hat». Gebracht hätten die
Interventionen wenig. Deutlich
hilfreicher sei eine ohnehin schon
geplante Exkursion in ein Kon-
zentrationslager gewesen. «Dort
waren alle still. Ich glaube, da
haben sie die Bedeutung dieser
Symbole eher verstanden.»

ImMai 2024 gründete Rosen-
baum den Verein «Digital Youth
Project (DYP) Basel». Zusammen
mit Kollegen und Kolleginnen
führt er interaktive Theaterstü-
cke in Klassen auf. Die Schüler
und Schülerinnen geben Inputs,
wie sie sich in bestimmten Situa-
tionenverhaltenwürden,unddie
Theatergruppe improvisiert. Da-
bei macht er die Erfahrung eines
markanten Generationenunter-
schieds: Eltern und Lehrperso-
nenwürden überrascht bis scho-
ckiert reagieren,wenn ervon sei-
nerErfahrung imKlassenchat der
BinningerSek erzähle, «während
es für die Jüngeren völlig normal
ist – imSinnevon ‹ah ja, das ken-
nenwir, das ist bei uns auch so›».

Hakenkreuze, «Hure», ein grinsender Hitler:
Wenn der Klassenchat eskaliert
Ein Binninger erzählt Als erneut ein Hakenkreuz gepostet wurde, verliess Noah Rosenbaum den Chat
seiner damaligen Sek in Binningen. Heute sensibilisiert er Schulklassen in der Region Basel für Cybermobbing.

Im vergangenen Jahr ist es im
Kanton Basel-Stadt zu weniger
Verkehrsunfällen gekommen,wie
die Kantonspolizei gestern Mor-
gen mitteilte. Mit insgesamt 500
registriertenUnfällen sei die Zahl
leicht gesunken.

Auch bei den Verletzten zeigt
sich eine rückläufige Entwick-
lung. Die Zahl der Leichtverletz-
ten ist mit 234 Personen um
5 Prozent gesunken, jene der
Schwerverletzten mit 101 Perso-
nen um 11 Prozent.

Die Zahl der Todesopfer ist hin-
gegen unverändert geblieben:
Fünf Menschen verloren ihr Le-
ben. Die tödlichen Ereignisse er-
eigneten sich unter anderem auf
der Schwarzwaldallee, der Elisa-
bethen-/De Wette-Strasse, der
Lörracherstrasse sowie auf Fuss-
gängerstreifen amWettsteinplatz
und an der Zürcherstrasse.

Rückläufig sind die Unfall-
zahlen laut Polizei in mehreren
Bereichen. Bei den Velounfäl-
len wurde mit 73 Fällen ein Mi-

nus von 15 Prozent verzeichnet,
wobei über die Hälfte der Velo-
fahrenden als Hauptverursacher
galt. Zwei Personen kamendabei
ums Leben. Die Zahl der E-Bike-
Unfälle blieb mit 51 Fällen stabil.
Auch bei den Fussgängerinnen
und Fussgängern zeigt sich ein
deutlicher Rückgang auf 45 Un-
fälle (–17%),wobei drei Personen
tödlichverletztwurden.Verkehrs-
unfälle mit E-Trottinetts gingen
auf 14 Fälle zurück (–18%), wäh-
rend die Motorradunfälle mit 53

Fällen ebenfalls deutlich abnah-
men (–18%). Die Zahl der Unfälle
mit fahrzeugähnlichen Geräten
bliebmit drei Fällen unverändert.

Häufige Ursache:
Alkohol amSteuer
Wie die Kantonspolizei Basel-
Stadt in der Mitteilung schreibt,
zeigt die Statistik, dass das Ver-
halten der Verkehrsteilnehmen-
den die häufigste Unfallursache
bleibt. Darunter fielen unter an-
derem die Missachtung des Vor-

tritts, Alkohol am Steuer sowie
ungenügender Abstand. Unfälle
beim Fahrstreifenwechsel auf-
grundmangelnderRücksichtnah-
me nähmen zu.

Gemeinsammit anderen kan-
tonalen Stellen arbeite die Kan-
tonspolizei kontinuierlich daran,
die Verkehrsinfrastruktur siche-
rer zu gestalten.Unfallhäufungs-
stellenwürden systematisch ana-
lysiert undwomöglich entschärft.

Manuela Humbel

Unfälle in Basel-Stadt gehen zurück – vor allem bei diesen Verkehrsteilnehmern
Verkehrsstatistik 2025 In vielen Bereichen hat die Zahl der Unfälle abgenommen,
jene der Todesopfer ist im Vergleich zum Vorjahr jedoch gleich geblieben.

Noah Rosenbaum erinnert sich an Magenschmerzen, wenn er abends auf sein Handy blickte. Foto: Pino Covino

«Rückblickendwar
es vielleicht nicht
die beste Lösung,
mit Verpetzen zu
drohen. Zu dieser
Zeit aber war es das
Wichtigste, bloss
keine Schwäche
zu zeigen.»
Noah Rosenbaum

Bei denVelounfällen
wurde einMinus
von 15 Prozent
verzeichnet, bei den
Fussgängern eines
von 17 Prozent.


